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—

Jndeß in den bevölkertstenTheilen von T e u t s ch-
land weder manche Regierungen, noch die Gutsherren
und Bauern an eine Auseinandersetzung der Gemein-

"'

heiten und der Felder einer Feldmark denken, damit je-
der Landwirth wo möglich auf einem Platz sein ganzes
Eigenthumerlange und jeden beliebigen Fruchtwechseh
so wie jede passendscheinendeBeniitzung seines Eigen-
thums, erwählen kann, beweisendiese Mittheilungen,
daß die Regierung, die Gutsherrenund dieBauern in

l«

Litth a u en an den Gränzenvon Pohlen und Nuß-»
la n d bereits ihre Interessen heller einsehenzunddiese

Setzungen·,oder wie man dieses Verfahrensonstnenk
nenwill, in—O st p r e u ß e n mitten im Elend der Wertl -

IdfkgkeikAlles-' Producte in weiter Entfernungaller Städte
zum Absatz- mit Eifer verfolgen. Dort heilt man die-

Noth mit Verstand und begegnet ihr fiir die Zukunft.«
Den ALTan und die Einrichtung von zweibäuerli-

chen Mustetwitthfchaften zu C a r i o tk e h m e n (?)«wird

jeder Oekonomund jeder Menschenfreundmit Vergniigen
lesen, und aus der ten tschen ilandwirthschaftlichen
Vergangenheit beherzigen, wie viel Gutes die H a r.d .e n-

b e r g’schenbäuerlichenMusterwirthschaften in F r a n-

"

ken gestiftethaben, auch wie ganz anders Nord-

baiern in landwirthfchaftlicher Hinsicht und in der

Oekon. Neuigk. Nr. 84, 1828.
«

Regsamkeit der Landbewohnerjetzt, als Vor 50 Jah-
ren beschaffen ist.

.

Viel Ungelegenheitmachte dem Verf. die Lämmer-

lähme seiner Merinos, und Dr. Zierl hatte ganz
R echt zu Vermuthen, daß die schrecklicheMethode des

Anhäufens des Mistes in den Schafställen, wenn die

Friihjahrswärme eintritt, eine Verpestung der untern

Luft herbeiführt, durch deren Einathmungsdie schwa-
chen Lämmerin den Starrkrampfund die ältern in die

Klauenseuche verfallen. Vor allem gebe man den Scha-
fen, dieviel Ammonium in ihren Erkrementen entwike

keln, eine so reinliche Stal-lung als den

Pferden, und die zärtlichenMerinos werden so ge-

sundseyn, als esldie langwolligen Marschschafesbloß
wegen Reinhaltung beständigsind, wie Rec. aus Er-

fahrungweiß. In Holstein befinden sich die Me-
rinos sehr gut, wo man ein paar MalinYder Woche die

feuchte Schasstreu mitten zwischen den kalten Schweine-
oder Rindviehdiinger wirft.

)

.

Versuche mit egyp tisch emKorn (kleine,nackte

Himmelsgerste) ergaben, daß solches im Ertrag an Fut-
ter und Korn der Gerste Vorzuziehen ist, im Mehlverx
brauch aber der Gerste gleich steht, am bestenauf leich-
tem, sandigem Boden nach Kartoffeln geräth und we-

niger Aufmerksamkeit, als Weizen oder Roggen bedarf z

daß das -Mehl dem Weizenmehlnahe kommt, aber et-
»

was herbe schmeckt, übrigensnocheinmal so viel Griitze
und Graupen, als die Gerste liefert.

Immer mehr findet in Ostpreußen die Wech-

selwirthschaft,·gebildet nach der Eigenthiimlichkeitdes

Bodens, Beifall, und nicht wenigerder Anbau der

-

I
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Erdiipfel (he1ianthus tuberosus) zum Brennmate-

rial, da der Morgen 4—6000 Pfd. Stängel liefert-
nnd außerdem 40 Centner freßbares Viehsutter an

Laub. Der Knollenertrag im Frühjahr schwankte Von

-vieh- fressen solche gern. Die Erdiipfel lieben dort kei-

nen strengen Lehmboden, dauern 30 Jahre ander näm-

lichen Stehle, wenn sie alle 3 Jahre Düngung sthakkens

Schmalz erzählteinen Fall, wo er ein Wiesen-

stiick zum Torf ausputtete, worauf in der Tiefe das

Wasser einige Fuß hoch stieg, und er reifen Rohrsamen
mit Lehm durchkneten, daraus Kugeln bilden und sol-

che in die Putte werfen ließ,wodurch er ein ergiebiges
Rohrfeld erhielt. Da die Rohrdiicher landwirthschaft-
licher Gebäude dauerhafter sind als die Strohdiicher,
so ist dieß nachzuahmen, und wie Rec. aus Erfahrung
weiß, einträglichz nur wird in den ersten Jahren das

·-Rohr bloß als Viehfntter dienen, bis es Stärke er-

langt hat.
«

IN thlen gibt die Regierung jedemUnterneh-
Mets Welcher 20 Webstiihle in Gang setzt, 60 Silber-! —

rubel Vorschuß,welche in den ersten Jahren nicht Ver-

zins-t und in den ferner-n mit sehr mäßigenZinsen all-

mählig zurückgezahltwerden.

Preußisch-Litthauen hat schon viele Me-

rinoswolle, weshalb freilich weder dies möglimschen

Schafe, noch die Electoralwolle lange ihre jetzigen, im-

mer noch hohen Preise behaupten können ,- weil ödere

Gegenden solche immer wohlfeiler liefern werden« O st-

preußen s jetzigerProductionspreis des Centners

feinster Wolle ist 50-60 Rthlr.; nur irrt S chmalz-
wenn er solchen auf 133 Rthlrx im Alten burg7schen
annimmt.

Sehr wahr ist des Verfassers Behauptung, daß«
- nicht der große Landbesitz oder der Fleiß der Eng-

liinder der Grund ihres lucrativen Arkerbauesist,
sondern neben den hohen Preisen der ländlichenErzeug-

nisse, welche die Sperre der fremden Coneurrenz miigs
lichWchkej ist dfeß das oortheilhafte Verhältnißdes
Getreidebaues zum Futterbau, und die Art und Weise,

"

das·"Futterzu benutzen, so lange es auf dem Felde ist«
der 8.»zur35. Vermehrung. Schafe, Pferde und Rind-

»

.

FiilOstpVeUßENempfiehlt der Verf, Abschasse
fung der Ochsen Und dagegen eine starke Fohlenzuchp
Für jetzt hat er dort gewiß .Rechk. Nec» scheint nach
hol-steinisch en Erfahrungen Nichts nothwendiger,
als allgemeine, fortgehende Separirung des Grundes-

genthurns der Feldnachbarnzalsdann aber möchte sich
doch wohl ergeben,daß, nachdem die Rindviehraee sich
bei bessererFütterung veredelt haben wird, die Schla-

gung Von Butter und fettem Käse Vortheilhafter
bleiben diirfto als die weit geirret-me Fohtenzuchr, es

sey d«’enn,daß die Regierung alle Remonte im Lande

zu kaufen beschlosse.
·

Die Belegung der Dächer«der Wirthschaftsgee
biinde auf dem Lande mit Rinde und Moos wird em-

pfohlen sowohl wegen der Dichtheit, als wegen der ge-

ringern Feuersgefahr. »

Ueber die gemeiniglichrichtige Vorbeurtheilung
der Lämmer in Hinsicht des Reichthums und der Fein-·

heit der-Wolle theilt der Verf. seine langen Erfahrun-

gen S. 41 mi«t,»empfiehlt 1827 S. 8 die sächsische
Kohlriibe, theilt Manches zur Thierveredlunggkunde
bis S. 32 mit und S. 33 manche neue und scheinbar
richtige Jdee über die Entstehung der Racen.s Nur

dar-in täuschtesich der Verf» daß wir ein ferneres Sin-

ken der· Preise feiner Wolle nicht zu erwarten habenz
denn wegen der oergrisßertenMenge feiner Wolle-in

Oesterreich,—Rußland und Australien, und

wegen der Kunst der Tuchbereitung, selbst aus Mittel-

wolle, muß man die feine Sci)afzucht«zwarnicht auf-

geben, sich aber auch nicht einbilden, daßdie Preise
der seinen Wolle , wie fast alle übrigenErzeugnisse,
alleinsnicht sinken werdem

R—r.
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Schafzucht.

Stellung der Schäferei,daßsie dem übri-
gen landivirthschastlichen Betriebe nur

Gewinn bringen kann- Md sonach mit-

telbar und unmittelbar die höchste-Nenn

« tsrägtx

its-schloßvon Nr. 88.)

Ich komme nun jetzt erst eigentlich auf das oben

vorgeschriebeneThema: wie nämlich die Schäfer-ei ge-

stellt-sehnmüsse, um dem Ganzen der Landwirthschaft
ersprießlichzuseyn. «

—

Unter dieser Stellung Verstand ich zuerst das be-

reits abgehandelte, nämlichdie Gründung, Behandlung
und ganze Einrichtung einer Schäferei."

·

Sie ist aber zweitens und hauptsächlichauch die

Art und Weise, wie sie in die Wirthschaft eingreift,
ihr hilft oder schadet, sie also in Flor oder Verfall brin-

gen kann. -

.

.

Um hierzu einem richtigen und anschaulichenZiele

zu gelangen. muß ich erst weiter ausholen.
«

Werer wir einmaldie Frage auf, ob eine Wirth-

schastmiteiner Schäferei besserstehe und mehr rentire,
als eine andere ohne dieselbe? so ist diese Frage auf

f

— mehrere Fälle zurückzu führen , und sie wird stets nur

relativ beantwortetwerden können. Die allgemeinen mer-

kantilischenVerhältnisse;ferner die innere Organisation
einer Landwirthfchaft, der höhereoder niedere Grad

Von Kenntnissenund Erfahrungen in der Schafzucht,
welche der Director einer solchenWirtbschaft besihtz ge-

sunde oder ungesunde Triften, höhere oder geringere
Graswiichsigkeitdes Bodensz die Nähe oderEntfers

nung Von volkreichen Gegenden und Städten, oder

spauchIVon -schiffbaren Fliissenz das Vorhandenseyn von

Wien trocknen und diirftig-VegetirendenWeideplätzem
Uns-Noch Mehrere wichtigeund unwichtigeGegenstände
«—tragen-zur höhern oder geringern Rente einer Schäferei

Esibsk Ich Will, da die Sache Von großer-Wichtigkeit
istsspdclike-selbstan deleNutionalwohlstand keinen ge-

ringen Einfiuß ausübt ,. die angegebenenPuncte etwas
-

genauer einzelndurchgehen.
"

Ä» Die allgemeinen merkantilischenVerhältnisse
tragen viel dazu bei, den Vortheil der Schafhaltung

· durch eine vortheilhaftere Gestaltung Vergiitigr.

in einer Landwirthschaft zu, erhöhen oderzn vermindern.
Wenn auch diese Verhältnisse sehr veränderlich sende-
so kann man doch im Durchschnitt mehrerer Jahre eine

gewisse Stabilität derselben herausbringen.
.

In den
beiden letzten Dezennien nahmen sie in Hinsicht auf
Schaf-sucht eine höchst günstigeRichtung, und wenn

auch einzelne Perioden Vorkamen, in denen dieselbesich
wieder zum Nachtheile lenken zu wollenvschientso gin-

-

gen diese doch vorüber, und wurden sehr bald wieder

Dieß
hatte denn auch die Folge, daß man der Schafzucht
größere Aufmerksamkeitund Sorgfalt widmete, wie

man zuvor nur jemals gethan hatte. Freilich liegt es
«

im Thun und Treiben des Menschen überhaupt, daß
es ihm schwer wird, aus der glücklichenMittelstraße
fortzugehen, und es bewies sich auch hier, daßman
das Gleichgewichtverlorund aus Gewinnsucht die Sa-

che übertrieb. Die Schäfereien nahmen hie und da ei-
ne Stellung in den Landwirthschasten ein, welche die

iibrigen Theile derselben betheiligte. Man trieb letztre
bloß der erstern willen, das heißt, man opferte den

Zweck den Mitteln auf. So wie aber alle Ertreme in

sich selbst untergehen, so auch hier. "JMan fing an, die

Gefahr einer aus solchemGebahren drohenden Ueber-

production zu fürchten,die Meinung, diese Begründe-
rinl alles Credits, fing an— zu weichen; und das Pro-
duct der Schafzucht, die Wolle, litt einen gewaltigen
Abfall Von ihrem frühem Werthe. Da waren aber
beinahe die Enthusiasten wieder diejenigen", welche
den Muth zuerst sinken ließen. Sie hätten nun, wäre

«

es nur angegangen, ihre Schäfereien eben so schnell
vermindern mögen, wie sie dieselben zuvor Vermehrt
hatten. Welch’eine nachtheiligeUmwälzungaber»dieß
im ganzen Wirthschaftsbetriebe machen müsse-,das

leuchtet von selbst"ein. Fiir den ächt rationellen—Schaf-

züchterfolgt aber daraus die Lehre; wenne deren näm-

lich noch bedürfensollte, daß man in der Landivirtl)-

schaft, wie in jedem andern FachejEins thun nnd das

-Andere nicht lassen müsse. Es wird dem Landwirthe

gewiß jederzeitzum Nachtheilegereichen, wenn er ei-

nem Zweige seiner «Wirthschaftalle übrigenaufopfert.

Rathsamvist es allerdings, allemal die einträglirhsten

see
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«

»

am Meistenzu pflegen; dießmuß aber nur so gesche-
hen,·"daßdie übrigen nicht unterdrückt werden, sondern
bei einer Umwandlung der Dinge sogleich wieder her-

Vorgehobenwerden können«v
»

B. Die innere Organisation einer Landwirthschaft
trägt Viel zum höhern oder geringem Reinertrage einer

Schäferei, und durch diesen wieder zur höhern RenteI

des Ganzen bei. -

Unter dieser innern Organisation ist die«ganze

Anordnung der einzelnen Zweigeder Wirthschaft zu

verstehen, so daß sie auf-s Vortheilhasteste in einander

greifen, und keiner aus Kosten oder zum Nachtheile des

andern kultiviri wird. Dazu gehört denn nun vor al-

len Dingen, daß durch vermehrten Futteranbau der

Getreidebau nicht Vermindert werde; daß nicht die«eine

Viehart besonders gut gehalten und genährtwerde,
während die andere Mangel leidet; ferner, daß man

nicht die animalischen und vegetabilischenProducte mit

höhern Kosten erzeuge, als dieß bei verständigerLei-
tung nöthig ist. Man kann bei einem sehr vermehrten

Futteranbau dennoch eben so Viel und wohl noch mehr
Getreide erzeugen, als dieß ohne denselben der Fall war.

Nur jedes muß an den rechten Platz gebrachtwerden.

Wer einem undankbaren Boden mit Gewalt Weizen
oder Raps abzwingen will, der wird den übrigenFrüch-
ten ihre Nahrung entziehenund sie den beiden genann-
ten zuwenden. Rechnet er sich den dadurch mittelbar

erlittenen Schaden, so werden ihm diese so theuer kom-.

men, daß er sie nie oder doch nur in höchstseltenen
Fällen so hoch bezahlt erhalten -"wird. Jede Frucht hat
den ihr von der Natur angewiesenen Platz, wo sie am

besten gedeiht. Wo z( B. kein Weizen wächst, da ge--
deiht Roggenz wo Gerste nicht reichlich lohnt, da thut

es der Haber; wo nicht’Mais geräth, da wächstdoch
Buchweizen2c. «Ebenso istes mit den Futterpflanzen.
Jst auch mancher Boden dem Klee nicht giinstig, so
ist er es doch den Kartoffeln. Wickenfutter wächstda

auch wohl, wenn nur der Bodenreichthumnicht zu ge-

ring ist. Uebrigens wird dieserdurch eine kluge Be-

wirthschastnng leicht vermehrt. Es bedarf allerdings
eines großenStudiums des Landwirthes, wenn er ei-

nen undankbsaren Boden zu bebauen hat« damit er

überall das Zweckmäßigetreffe. Wenn dieß aber ge-

schieht, dann bleibt auch seine Mühe nicht unbelohnt.

Seine Futtervorräthevermehren sich Von Jahr zu Jabkk
seine Erndten nehmen zu,

«

seineViehbeständebekommen

ein munteres Ansehen. Dann kosten ihm-auch seine
erzeugtenProducteimmer weniger, und die«Anfangs
gebracht-enOpfer Mde keichlichvergiitigt.Eine Norm

aber anzugebem Wie man verschiedene-Bodenarten zu
behandeln habe, das würde viel zu weitläufigwerden«
und gehört auch gar nicht einmal hieher, sondern ist
andern Ortes zu suchen. Was aber bei der innern

Organisation einer Wirthfchaft ganz·besonders zu em-·
psehlen ist, das ist die Regel: niemals früher starke
Biehbeständeaufzustellen, bevor man mit seinen Fut-

tervorräthennicht so weit ist, daß man nicht in Man-

gel geräch.· Es ist zwar allerdings wahr, daß bei ge-

ringerViehzuchtman Wenig Diinger erzeugt, der »Bo-«
den also wenig Reichthum erhält und mithin we-

nig trägt. Das-Ganze ist eine «Kette, in der kein

Glied fehlen»darf. Daher muß man im Stande seyn,
genau zu berechnen, xwas der Boden Anfangs geben
und wieviel Vieh man davon ernähren kann, damit

man stets gleichen Schritt halte und nie rückwärts zu

gehen fiirchten dars. —

Es gehörtaber zu jener guten Organisation auch,

daß man von jeder Biehart so viel halte,» als die in-

nern Jerhältnisse der Wirthschaft am zweckmäßigsten
erfordern. Eine Schäferei wird, wie die Sachen jetzt
stehen, immer noch mehr eintragen, als eine Kuhwirth-
schaft, selbst wenn man auch nicht gar viel zur Ver-

edlung der ersten zu thun im Stande ist. Wo aber

entschieden ungesunde Triften großenAbgang in dersel-
ben bewirken, wo man nicht Kraft genug hat, diesem
Uebel abzuhelfenz ferner, wo man keine Mittel besitzt,
eine Schäferei zu veredeln und zu einem höhernRein-

ertrage zu bringen, da wird man gewißjederzeitbesser
thun, das Rindvieh derselben nicht nachzustellen«Eine

genau gefiihrte Rechnung wird vielmehr beweisen , daß
es in solchenFällen mehr bringen kann, als die Schä-
ferei. .

Ferner muß ich noch zu dieserInnern Organisa-
tion zählen, daß der Besitzer oder der Dirigent der

Wirthschaft persönlichesInteresse am Ganzen nehme.

Wodieß nicht der Fall ist, wo vielmehr derselbegewisse
-

Lieblingsideenhat, wo er vielleicht gar noch zu der al-
»

ten , verurtheilsvollen Schule gehört, in der man
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glauka das Schaf sey nur ein Liickenbiißerfiir’s Gan-
»

"ze, und es sey Alles«was man mit dem übrigenViehe
nicht CVUsUmirentkönne(als im Winter leeres Stroh
und im Sommer kahles Feld), für das«Schaf Vollkom-

men genug, da ist freilich fiir die SchäferekRente we-

nig zu erwarten. In diesem Falle wird aber auch der

ganze Wirthschaftsertrag nicht zu den glänzendenge-

hören. s- X
«

i

—

C. Die where oder geringere Rente einer Schä-

fekei hängtaber auch vonv den mehrern oder wenigern
Kenntnissen Und Erfahrungen-des Dirigenten dersel-
benah-

Schon oben habe ich gesagt, daß man bei Un-

kenntnißleicht schon beim ersten Ankaufe einer Schaf-
heerde dieselbeviel zutheuer bezahlen kann, und daß
man daher ein vielzlr hohes Grundkapital zu verzin-
sen habe. Ohne Kenntnisse und Erfahrungen wird
man aber auch einer Menge von Mißgriffe-nbei der

Züchtungausgesetzt seyn," und man wird sehr häufig
anstatt Fortschritten, Riickschritte machen, was dann

nothwendig den Ertrag von Jahr zu Jahr vermindert,
- anstatt ihn zu erhöhen. Auch in bedenklichenKrank-

heitsfällenwird man ohne Rath und Hülfe seyn, und

Verluste erleiden , die sehr empfindlich werden könnenz
Nach dem Standpunkte, den die höhere Schafzucht in

der neuesten Zeit gewonnen hat, ist es daher sehr er-

sprießlich-fürjeden, der die Landwirthschaft in ihrem

ganzen Umfange vollkommen inne haben und der ihren

Hauptzweig im stätenBlithen erhalten will, daß er

sich Kenntnisse dieser Art zu erwerben und durch viele
"

Aufmerksamkeitund Beschäftigungmit- der Sache Er-

fahrungen zu sammeln bemühe..

D. Gesunde oder ungesundeTriften können we-

sentlich auf den größern oder geringem Reinertrag ei-

ner Schäferei wirken. Jedoch können in diesem Falle

die·obenangeführten ’Kenntnisseund Erfahrungen viel

sNachtheil verhüten. "Wo entschieden ungesundeTrif-
ten Vorhekkschmdsind- da Muß man mit der größ-
ten Behntsamkeit nur diebesten auswählensBeson-
ders aber müssen alsdann den Schäfern die Gränzen

scharf abgezeichnetwerden,iiber welche sie mit der Heer-
de»«nichthinaus dürfen. Jedenfalls ist es aber dabei

sanzurathen., diese Gränzen fo abzustecken,daß noch

ein kleinerRaum jenseitskeinen Nachtheil bringen«
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kann, weilder unverständigeGeiz der Schäfer einen be-

sondernGenuß darin findet, wenn er die-ihm Vorge-

zeichneten Gränzen überschreiten kann.

Wo aber kein Schaf ohne Nachtheil weiden kann,
—

das muß durch Besärnung mit-guten Gräsern und

Pflanzen zur Weidetauglich gemacht, besser aber noch

. zumAbmähen undsAbtrocknen bestimmt werden; denn

eine Menge im griinen Zustande schädlichePflanzen
sind es im getrockneten nicht mehr. Einige botanische
Kenntniß thut hier dem Wirthfchaftsdirigenten Noth,
damit er«mit gehörigerVorsicht zu Werke gehen könne.

E. Denselben Einfluß aber, den die Graswiich-

sigkeit des Bodens aus die Biehhaltung überhaupt
hat, den äußert sie auch besonders auf die Schaf-
zuchtz den-n ist diese Eigenschaft im Boden in hohem
Grade vorhanden: so wird er —jederzeiteine reichliche
und kräftigeWeide geben. Davon aber hängt wieder

der bessere Zustand und der höhere Ertrag der Schä-
z

ferei ab. Jedoch kann diese Graswiichsigkeitauch,wenn

sie in zu hohem Grade vorhanden ist, leicht gefährlich

werden; besonders ist dieß aber bei Schaer zu furch-

ten, die von einer etwas magern Trift auf eine solche

versetztwerden. Auf die Ausbildung der Wolle wirkt

aber diese magere günstigerals eine so iippige. Gebirgs-
gegenden haben die letztern sehrhäufig. Die stärkern

Niederschlägeder Luft erhöhen an sich schon jene Gras-

wiichsigkeit, und die etwas quelligen Bodenarten tra-

gen das meiste zu derselben beh. Man hat aber in der

Regel in solchenGegendengroßeAufmerksamkeitnöthig,
um nicht mit der Zeit ein ausgeartetes Product von

Wolle zu bekommen. Auchrauf den Gesundheitszustand
der Schafe hat man viel Bedacht zu nehmen, weil-

mehrere Krankheiten sich als Folge einer so geilen Er-

nährung leicht einfinden. Fiir den Futterbau sind aber

dergleichenLändereienganz besonders geeignet, und sie

gestatten im Verhältniß zuihrem Flächeninhaltejeder-·

zeit eine stärkereViehhaltung als andere minder gras-

wiichsige. Man wird daher auf ihnen auch wohl thun,
wenn man, so viel es die übrigenVerhältnissenur im-

mer -gestatten, dem Anbau von Futterkräutern eine

weite Ausdehnung gibt. Da man nun diese wegen

ihres reichlichen und üppigen Wuchses, auf kleinern

Flächen in großenMassen erzielt: so kommen sie auch
weniger hoch in Anschlag,»unddas damit auszuhalten-
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de Vieh wird sonach weniger kosten. Eine starkeVieh-
besonders aber Schafhaltung ist an solchenOrten sehr-

einträglich,und das davon gewonnene Produrt bringt,
da es wohlfeiler als anderwärts erzeugt wird, einen

höhernReinertrag.
" «

,

,

F. Einfluß hat aber auch auf die wohlfeilere oder

theuerere Wollerzeugung,die Nähe oder EntfeMUng VVU

Volkreichen Gegenden oder Städten, oder auch fchkffba-"
ren Flüssen. Wo diese Dinge in der Nähe sind, da

dürfte es bei einer genauenBerechnung, wohl nur bei

sehr feinen Schafen räthlich sehn, sie den Kühen vor-

zuziehen. Man muß dann, um zu einem sichern Re-

sultate zu gelangen, mehrfach vergleichende Berechnun-

gen anlegen. Dieß muß aber mit Umsicht und Unpar-
theilichkeit geschehen. Denn wer mit Vorliebe für die

eine oder andere Viehgattung dabei Verfährt, der wird

nie eine sichereBasis bekommen, auf der er fort ar-

beiten kann. In der Nähe Von großen und Volkreichen

Städten kann und wird es auch oft besonders rentiren,

Heu auf den Markt zu bringen, und dieß wird dann

um so weniger ein ökonomischerMißgriff seyn, weil es

wieder leicht ist, Diinger von dort dafür anzufahren.»
Wenn man nun das Heu zu einem hohen Preise, Viel-

leicht weit über dem oben berechneten Durchschnitte, Ver-

kaufen kann: so kostet die jährlicheErnährung eines

Schafesungleich mehr, als der Ertrag, den man von

ihm haben kann, und nur ganz ausgezeichnete Heer-
den würden jene ausgleichen.
Falle lieber schlechteoder mittelmäßigeSchafe halten,
als sein Heu Verkauer wollte, der würde seinen Bor-

theil wenig kennen. Mit Kartoffeln, würde es fast
noch schlimmer seyn, wenn er sie anstatt zu verkaufen,
verfüttern wollte.

ge Nahrungsmittel, sim Sommer die Weide, im Win-

ter Stroh; Spreu 2c.) die er in einer Schäferei Ver-

wenden kann, und befindet sie sich dabei auch- nicht in

dem Zustande üppiger Ernährung, so kann sie dabei

doch bestehenund gedeihen, und wird, da ihre Ernährung
auf diese Weise, keine großenKosten macht, immer ei-

nen ziemlichhohen Reinertrag gewähren.Schiffbare
Ströme können den Landwirth bestimmen, den Gemi-

debau nie zu Gunsten der Viehhaltung und namentlich
der Schafe zu beschränken. Denn ob es gleich, wie

schonoben angedeutet,v immer ein großerökonomischer

Wer in«einem solchen «

Aber dennoch bleiben ihm eine Men-«

Mißgriff ist, wenn man nur immer aus den Getreide-

anbau hin arbeitet, und darüber den Futteranbau ver-

-abs«änmt,weil man dadurch wegen immer mehr man-

gelnden Düngers auch immer geringere Erndten ge-
winni- sp vjstes doch Auch wieder eine Tl)orheit, wenn

man da, wo das Gestreide leicht ins Geld zu setzen
ist- und wo man leicht Dünger von außen verschaffen
kann, den Anbau desselben um des Fkkkkcks willen zu-
rückselzt. Denn dann wird erst mittelbar diesessehr
theuer und die animalischen Producte bezahkm es sek-
ten ganz. Kommt nun aber zu diesem ersten großen ,

Mißgriffenoch der zweite, daß man dieses then-er er-

zeugte Futter in Bieharten verwendet, die wenig ein-

tragen, als Kiihe in weiter Entfernung von volkreichen
Orten, oder Schafe, die schlechte Wolle tragen, dann

ist die Rente der Landwirthschaft aufs höchste gefähr-
det» Durch dergleichenunglücklicheMißgriffe ist dem

Fruchtwechfelsystemhie und da ungemein geschadet
wurden, und es hat dabei den Ruin der ZlisiifthfclwgrX
und ihres Besitzers zur Folge gehabt.

(

Wo aber wegen«Mangel an Bevölkerungdiesse-
realien wenig Werth haben, wo aus gleichenUrsachen
die Fleischpreisesehr niedrig sind, da ist die Wolle,
und zwar die edle, allemal mit dem größTenGewinn
zu erzeugen. Die Grundstückesind in solchen Gegen-
den wohlfeil, daher die herauszubringende Bodenrente

gering; die Güter sind in der Regel groß, weil bei der

, geringen Menschenzahleine Zerstiickelungdurch Verkauf
einzelner kleinerTheile wenig thunlich ist, und auf so

«

großen Ausdehnungenlassen sich Schäfereien allemal
mit ungleich mehr Bequemlichkeitund Vortheil halten.
Eignet sich nun in dergleichen Gegenden der Boden

noch besonders zum Futteranbau: so kommt dießs bei

einem zweckmäßigenVerfahren, so wohlfeil , daß es

nicht auf den halben Preis, im Vergleich zu Volksklchm
Gegenden, zu stehen kommt. Aus diesemGrUndepro-
ducirt man» dann in solchenGegendendieWolle ungleich
wohlseiler, und kann alle Concurrenzleichter,aushalten.
DerTransport der Wolle ist übrigens so wenig be-

schwerlich, daß auf«denselben,wäre er auch ziemlich
weit, wenig zu achten ist. Solche Gegendenfind es aber

auch , die , wenn in ihnen die Intelligenz eben so hoch
steigt, wie in den Bevölkerten,diesen mit einer höchstge-
sährlichen,Coneurrenzdrohen. Daher können aber auch

.



die Länder-, wo das Grundeigentl)ums,wegen starker

Bevölkerungsehr theuer ist , nur dann noch ferner eitle

sichereRente Von den Schäfereien zu beziehm hoffen-
wetm sie in der Qualität der Wolle stets VM Vvkkang
behalten, weil, einen unbedeutenden Unterschied abge-
rechnet, die ordinäre Wollefast fO Viel bU PWVUTTVM

kostet, wie die feine.
·

—

«G. Wo Gitter trockene und dürftig oegetirende

Weideplätzehaben, da sind sie ganz besonders auf die-

Schafzuchkgis-gewiesen.
«

»

Nicht allein, daß dergleichenWeiden an sich schon
einen sehr günstigenEinfluß auf die Qualität der Wol-

le äußern, also in sofern einen seh-r hohen Werth er-

langen: so sind sie auch, außer fiir Schafe,-für alles

iibrigeVieh Von wenig Belang.
"

Wo diese sichauf ih-

nen oft zum Bewundern noch ernähren und in gutem

Zustandeerhalten , da würde alles andere Vieh darauf
Verhungern.Bei solchenVerhältnissengewinnt die Schä-

ferei doppelteBedeutung. Einmal gibt sieder übrigen

Wirthschaft eine Menge Dünger , ohne zur Erzeugung
desselbenviel aus derselben Verbraucht zu haben, und

zweitensbringt sie Von Ländereien eine bedeutende Ren-

.

te, die dem Anscheinesnach wenigen oder gar keinen

Werth haben. Da mußsie denn natürlich auf den

kräftigernBetrieb der ganzen Wirthschaft aufs gün-
stigstewirken, und»es würde eine große Jndolenz Ver-

rathen, wenn der Besitzer solcher Ländereien seine Schä-

ferei nicht besondErsbegünstigen,und ihr einen hohen
Rang in seiner Wirthschaft einräumen wollte.

.

Was außer diesen sieben angeführtenPunkten

·noch zur Erhöhung oder Verminderung des Ertrages
einer Schäferei beiträgt,wird jederLand- und Schaf-
wirth bei einiger Aufmerksamkeitin seinem Fache leicht
selbst fis-Sein und mit VerstandezuseinemjVortheile
aufzufassen wissen.

«

.

—

» «

Was ich aber nochnachträglichbeizufügenhabe,

dasist die practische Ausbildung der Schäfer. Mag-

671

der Dirigent der Wirthfchaft noch so aufmerksam seyn;
mag sein Eifer Alles iibertreffenz mag er Uilckmildek

an allen Orten zu seyn trachten: es «.wird ihm dennoch

unmöglichsehn, das Unheil überall zu verhüten, was

ein unwissender oder schlechter Schäfer jeden Augen--
blick anrichten kann. Dieser kann ihm alle Freude an

der Schäferei bei-leiden, wenn derselbe mit seiner Un-

Wissenheit und Rohheit immer wieder ver-dirbt, was
er mühsam stiftete-. Dieser Stein des Austoßeswird

besonders in Pohlen und Rußland nochlange der

höhern Schafzucht im Wege liegen, und ihren glück-
-Uchen Fortgang hemmen. Daher-ist es aber auch je-
dem Schäfereibefitzeranznrathen, mit einem guten
Schafmeister säuberlich zu verfahren, ihm aber auch

die Flügel nicht allzusehr wachsenzu lassen: was beson-
ders bei dem Antheile, den er in der Heerde hat, ge-

schieht. Besser und gewisser ist stets ein festgesetzter
Lohn, und der Schäferbefindet sich selbst am besten
dabei, weil er darnach eine sichere Eintheilung seiner
Ausgaben und Einnahmen machen kann.

«

Wer das hier Niedergeschriebene,was auf Praxissp
und Erfahrung gegründetist, einer genauen Prüfung-

unterwirft, der wird vielleicht manches für ihn Brauch-

bare darin finden. Es könnte leicht treffen, daß er

dadurch aufmerksam daraus würde, woher es wohl
kam , daß ihm seine Schäferei niemals den Reinertrag
brachte , zu welchem er sich doch nach dem daran ge-

machten Aufwande berechtigt glaubte. Und dießkann

dann Vielleicht ein Mittel werden, aus einen sichern

Weg einzulenken. .

K

Was ich aber hier Von großenWirthschaften ge-

sagt habe, das läßtsich meines Bediinkens, mit sehr-
geringen Einschränkungenund Ausnahmen auch auf
kleineren anwenden. Lehren und Regeln werden sich
für den, der auf diesenjnoch keine Schafe hält, leicht«

»

entnehmen lassen.
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289. Landwiirthschafthkche Maschinen-«
Des Mechanikus Heyner in Penig Ma-. —-

schinen, besonders dessen Dresch-
«

— —

Maschine.
Der Domherrund Ritter des k. preußischen

St. Johanniter - Ordens zu B e nke n d o r f, Baron .

von Alvensslebem gibt im Allgemeinen An-

zeiger d er Teutschen dariiber folgendesZeugnißt

Mehrere ausFraukreich Und England zu

unsgekommeneund lebhaft ausposaunte Maschinener-

hielt H ev ner zur Verbesserung und Umstaltung nur

zu bald in die Hände,und die Käufer fandennicht oh-
ne Beschiimung, daß der Landsmann die Sache besser
verstanden hatte, als der gerühmteausliindische Ver-

fertiger. Denn H eyner brachte ersstdeniichten künst-
lichen Mechanismus, das wahre Leben in das Werk,
und ohne dieses war ja die Maschine unnütz, zwecklos,
und gerieth zeitig als verdorbene, wenn auch theure
Arbeit in die Rumpelkammer, um sie dennAugen des

Besitzers zu entziehen. Man Versuche nur die ökono-

mischen Maschinender Auslander und die des Mecha-
nikus Henner, der Unterschiedwird auch den Laien

auffallend seyn. Wie einfach , zweckmäßigund.dauer- i

haft sind die des letztern , wie verwickelt und leichtdie

erstern; die Ausbesserungenund Flickereien nehmen kein

«Ende, und der Käufer wird derselben nur zu bald

überdrüssig.
«

Besonders muß ich eine neue D resch maschine
«

riil)men, welche H e y n e r vor kurzer Zeit auf meinem

Rittergute Be- n k e n d o rf (beiH al l e)ausgestellthat ;
-

sie entsprichtmeiner Erwartung ganzund ist zu meiner

« völligenZufriedenheitausgefallen. Die Dmrhaftigi
Ykeitund Sauberkeit derselben ist ebenso groß, als

Ihre Zweckmäßigkeit«Und Ohne daß der Verfertiger es

begehrte, habe ich mich verbunden erachtet, das nach-
stehendeZeugniß darüber auszustellen und dem Verset-
tiger der Dreschmaschine einzuhändigen. Diese Ma-

schine kann ich als eine der gelungensten Arbeiten des

Mechanikus Henner jedem Liebhaber mit Recht ein-

psehlen. Eriviihntes Zeugnißlautet, wie folgte
Dem Herrn Mechanikus Heyner aus P enig

bezeuge-hierdurchder Wahrheit gemäß, daßdie auf mei-

nenrRittergutezu Benken d o rf aufgestellte, Von ihm

verfertigteDreschmaschinealles das leistet, was man

von einer solchenMaschine zu wünschenim Stande ist.
Solche drischt nicht allein das Getreide aller Arten

vollkommen rein und bei wenigem Aufwand von Kräf-

ten, sondern sie fördert auch sehr, indem drei Menschen
"

im Stande sind, bei«nichtzu starken Garben, in einer
»

.

Stunde 1 Schock Sommergetreide und IX. Schock Win-

tergetreide, ohne angestrengt zu werden« ausdreschen zu

können.
» Auch wird das Gestrohe nicht, wie bei ähnk

lichen Maschinen , ganz zerrissen, sondern bleibt ganz

unbeschädigt

B e ne e nd o k f, den 12. März 1828.

Bw. von Alvenslebern

290.Techn
I

Hufeisen ohne Nägel.
Der Wund- und Thierarzt, Herr Peterka in Prag«,

hat ein Hufeisen erfunden, das ohne Nägel an den Huf befe-

stigt werden kann, und in seiner Construction alle Verrichtun-
gen ähnlicher Art an Zweckmäßigkeitübertrifft.

«

,

"

Es besteht ans einem gewöhnlichen, mit Stellen verse-

henen Hufeisen , das nach der Größe und Form des Hufes ge-

fertigt, und diesemso wie jedes andere Eisen angepaßt wird.

An jedem Stollenloche ist«oben eine Feder angebracht-die
"

nach vorwärts geht, und sich vorne an der Zehe unter dem

Saum mit der andern durch eine eigene Vorrichtungs verbindet,
die nach der Größe und Stärke des Hufes enger und weiter

gemacht werden kann.

ologie.
Bei briichigen und sprödenHufen, an welchen ostMsIS

kein Nagel angebracht werden kann, wie auch bei Oblifildädme
und vorzüglich zu einem Winterbeschlag, an welchen um« das—

Eisen, ohne Nachtheil des Hufes oft abnehmen- dck SLOUEU
und Griffe schärfen, und es, ohne den Huf aufs nent zU durch-
löchetn , mit auflegen·kann,ist- diefes Eisen ges-Ißkkchk Mid-
lich, und verdient eine öffentlicheVeranntmochwgs

Der Schmiedtmeister Johann Paris-I Pka g- (Altstadt,’
spongassk Nio. so« verfertigt er sehr geschicktund einsa.

Bestellungen darauf nimmt au- fvwohl der Herr Ersta-
der davon in Prag, als auch

»
S. von Tennecker,

k. sächs.Major und Oberpserdearztin Dresden.
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